




Über Julie Peters

Julie Peters, geboren 1979, arbeitete einige Jahre als
Buchhändlerin und studierte ein paar Semester Geschichte.
Anschließend widmete sie sich ganz dem Schreiben. Sie
lebt mit ihrer Familie im Westfälischen.

Im Aufbau Taschenbuch sind bereits die Romane »Mein
wunderbarer Buchladen am Inselweg« und »Mein
zauberhafter Sommer im Inselbuchladen« von ihr
erschienen.



Informationen zum Buch

Der Duft von Apfelblüten.

Alix ist Parfümeurin, aber nach einem Unfall kann sie ihren
Beruf nicht mehr ausüben. Als es auch noch in ihrer
Beziehung kriselt, flieht sie in die Provence. Doch in
Grasse, der Stadt der Düfte, erinnert sie zu viel an das, was
sie verloren hat. Da kommt die Einladung ihrer Tante auf
den Apfelhof im Alten Land mehr als recht. Könnte sie hier
nicht eine Seifenmanufaktur errichten – wie in
Südfrankreich? Ihre Tante ist alles andere als begeistert,
außerdem steht der Hof kurz vor dem Ruin. Nur der
benachbarte Ökobauer Johann unterstützt ihre Ideen, oder
hat er mit dem Apfelhof ganz eigene Pläne?

Warmherzig und humorvoll: Sommerlektüre zum Verlieben.
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Kapitel 1

Alix hielt unwillkürlich die Luft an.
Da war er, der Moment der Wahrheit. Der Moment, dem

sie nach monatelanger Arbeit entgegengefiebert, den sie
zugleich auch gefürchtet hatte. Sie atmete tief durch. Wird
schon alles gut gehen, redete sie sich ein. Und dann schob
sie das kleine braune Köfferchen über den niedrigen
Kaffeetisch zwischen sich und ihrer Auftraggeberin.

»Hier ist es«, sagte sie auf Englisch.
Sophie Bingham beugte sich leicht vor. Sie war Anfang

zwanzig, allein das war ungewöhnlich, die meisten ihrer
Klienten waren mindestens Ende dreißig. Mit dem
hochgeschlossenen, pflaumenfarbenen Kleid aus
Moiréseide und mit cremefarbenen Spitzenkragen wirkte
sie wie aus der Zeit gefallen, richtig altmodisch. Dazu
passend trug sie die schwarz gefärbten Haare zu einem
akkuraten, ultrakurzen Pony geschnitten, die langen Haare
zu einem komplizierten Knoten im Nacken hochgesteckt.
Sie hätte sich kaum mehr von Alix unterscheiden können.

»Ich traue mich gar nicht, es zu öffnen.« Sophies
Englisch war sehr weich, abgeschliffener Ostküstenadel.
Draußen vor den dreifach verglasten Schallschutzfenstern
des New Yorker Stadthauses lärmte das Leben. Hier drin in



der Bibliothek im dritten Stock war es still. Nur die drei
Hunde auf den beiden gegenüberstehenden Sofas
hechelten und schmatzten leise.

Ausgerechnet Hunde.
Alix mochte keine Tiere, aber Hunde fand sie besonders

schlimm, egal ob kleine Kläffer oder große Wachhunde.
Und als sie den Auftrag angenommen hatte, waren die
Hunde mit keinem Wort erwähnt worden.

Sie hatte den Duft unter einer etwas anderen Prämisse
entworfen. Auch in der Bibliothek hatte sich einiges
verändert, seit sie vor fünf Monaten eine große Kiste mit
Stoffproben, Fotos und anderen Materialien erhalten hatte.
An diesem Morgen hatte sie das Haus zum ersten Mal
betreten, doch seit November war sie in Gedanken immer
wieder die einzelnen Räume abgeschritten. Manche
Auftraggeberinnen waren nicht bereit, ihr das Haus, für
das Alix einen neuen Raumduft komponieren sollte, vorab
zu öffnen. Und sie akzeptierte diese Bedingung, auch wenn
sie ihre Arbeit ein wenig erschwerte, da sie so nur das zu
sehen bekam, was eine Auftraggeberin von sich preisgeben
wollte. Damit würde der Duft eher am Traum-Ich der
Bewohnerin ausgerichtet werden. Aber das war im Grunde
sogar etwas leichter, weil sie anhand der Listen, Fotos und
Stoffproben erkannte, was die Auftraggeberin sein wollte.

Entworfen also unter einer etwas anderen Prämisse  –
keine Hunde!  –, aber Alix hoffte, dass Sophie trotzdem



Gefallen daran fand.
Sophie nahm den Flakon aus dem Köfferchen. Sie lachte

verlegen, dann löste sie den Glasstopfen, hob ihn an und
ließ das Parfüm einfach entweichen.

Sie macht das gut, dachte Alix. Die meisten Kunden
rammten mit der Nase fast den Flakon, sodass sie für den
Rest des Tages den Geruch daran haften hatten. Dadurch
wurde er zu dominant, und sie waren in vielen Fällen
einfach entsetzt, weil er gar nicht ihren Erwartungen
entsprach.

»Der ist  …« Sophie schnupperte. Ihr Gesicht wurde ganz
hell und klar, als kämen ihr Erinnerungen, die sie lange in
ihrem Innern vergraben hatte.

Alix konnte sich entspannt zurücklehnen. Sie wusste,
dieser Duft war ein Volltreffer.

***

Vier Stunden später stand sie im Hotelzimmer und warf die
wenigen Habseligkeiten, die sie für dieses kurze
Atlantikhopping gebraucht hatte, in ihre Reisetasche: Die
Kopfhörer mit Noise-Cancelling-Funktion, damit sie nichts
um sich herum mitbekam. Das Handy nebst Ladegerät und
Powerbank. Ihre Kosmetiktasche mit dem Nötigsten  –
Duschgel, Shampoo, Zahnbürste und Zahnpasta,
Feuchtigkeitscreme und ein bisschen Make-up.



Wechselwäsche, Ersatzjeans, eine zweite Bluse,
Nachthemd, ein Buch. Man brauchte nicht viel, wenn man
für einen kurzen Kundentermin über den Atlantik hüpfte.

Müde war sie, denn daheim war es schon sechs Stunden
später, und sie versuchte, bei diesen Kurztrips in ihrer
eigenen Zeitzone zu bleiben, damit sie vom Jetlag nicht
völlig geplättet wurde. Der Plan war, dass sie im Flugzeug
schlief. Morgen wartete im Labor schon die nächste
Herausforderung auf sie.

Aber sie liebte diese immer neuen Aufgaben, sie liebte
dieses Leben auf der Überholspur, und als ihr Handy
klingelte, hangelte sie es aus der Tasche, weil sie dachte,
es sei ihr Geschäftspartner Dennis, der hören wollte, wie es
ihr ergangen war. Der angezeigte Name war eine
willkommene Überraschung.

»Ich dachte, du schläfst noch selig«, begrüßte sie ihren
Freund Maximilian. Er müsste doch gerade in Singapur
sein, richtig? Bei ihm verlor sie oft den Überblick, wo er
gerade steckte.

»Dachte ich auch. Aber dann musste ich gestern Abend
noch nach New York fliegen.«

»Du bist hier?«
Zufall oder Schicksal?
»Wir können uns sehen. Ich muss gleich noch etwas

erledigen, aber heute Abend um acht habe ich einen Tisch
im Club A Steakhouse für uns reserviert.«



Alix atmete tief durch.
Das klang fast zu gut, um wahr zu sein. Aber es ging

nicht. »Ich fliege in drei Stunden zurück«, sagte sie
bedauernd. »Außerdem  …«

»Komm schon, Kleines.« Er lockte, schmeichelte. »Du
hast doch nur einmal im Jahr Geburtstag, oder?«

Den hatte sie natürlich nicht vergessen. Ja, heute war ihr
Geburtstag. Mit 34, fand sie, musste man aber nicht mehr
so viel Aufheben darum machen. Im Leben angekommen,
im Beruf anerkannt und nicht mehr so frisch, dass mancher
Konkurrent oder Kunde versucht war, sie nicht ernst zu
nehmen.

Der Termin in New York war nur heute möglich gewesen,
weshalb sie ihre Geburtstagsparty aufs Wochenende
verlegt hatte, damit sie ausgeschlafen mit ihren Freunden
und der Familie feiern konnte.

»Ja schon  …«
»Und ich weiß, du bist nicht gern allein an so einem Tag.

Du magst es zu feiern. Voilà, hier bin ich. Nur zu deinem
Vergnügen.«

Sie lachte. Blickte auf die Uhr, rechnete. Überlegte.
»Ich muss Dennis anrufen. Wir sind morgen früh im

Labor verabredet.«
»Mit ihm habe ich schon gesprochen«, erklärte

Maximilian fröhlich. »Er hat nichts dagegen, wenn du ihn
versetzt und er sich einen Tag freinehmen kann.«



»Du!« Nein, sauer konnte sie ihm gerade nicht sein.
Außerdem brannte sie darauf, ihm von dem erfolgreichen
Abschluss zu erzählen, den sie heute erzielt hatte. Sophie
Binghams Begeisterung für Alix’ Duftkreation hatte sie
beide überwältigt; die junge Frau fiel ihr um den Hals und
stammelte »das bin ich, das bin so sehr ich, woher wussten
Sie  …«, und es dauerte eine Weile, bis sie sich beruhigen
konnte. Aber das war vielleicht das schönste Kompliment,
das sie Alix in dieser Situation hatte machen können. Eine
Bestätigung für die Qualität ihrer Arbeit. Danach hatten sie
sich wieder hingesetzt, Sophie ließ vom Butler noch mehr
Kaffee und Macarons bringen, und sie plauderten ein
bisschen, während Sophie immer mal wieder verzückt den
Stopfen aus dem Flakon zog und schnupperte.

Alix hatte sich auf das Designen von Raumdüften
spezialisiert. Ihre Kunden waren aber nicht Unternehmen  –
Kaufhäuser, Boutiquen oder Hotels  –, die mit einem
bestimmten Duft ihre Kunden betörten, sondern
Privatkunden, die für ein kleines Vermögen eine ganz
eigene Duftkreation wünschten, die ihr Zuhause heimeliger
machte, zu einem Teil von sich selbst. Alix verstand diesen
Wunsch. In einer so schnelllebigen Zeit, in der die
Superreichen sich jederzeit völlig überteuerte Immobilien
überall auf der Welt leisten konnten, wollten sie irgendwo
auch zu Hause sein. Alix’ Raumdüfte halfen ihnen dabei.



Sophie Binghams Auftrag war in vielerlei Hinsicht eine
Herausforderung gewesen, und Alix war froh über den
positiven Abschluss.

Und ja, auch das wäre ein schöner Grund zum Feiern.
»Hast du das geplant?«, fragte sie jetzt.
»Ein bisschen vielleicht«, räumte Max ein. Alix musste

lächeln, wie schön war es doch, mit einem Mann zusammen
zu sein, der die seltenen Gelegenheiten, zu denen sie
zusammen sein konnten, so gut zu nutzen wusste. Der
Möglichkeiten schuf, wo offenbar keine waren. Der sie
einfach überraschte, weil er wusste, wie sehr sie solche
Überraschungen liebte.

»Also sehen wir uns um acht im Club A Steakhouse?«
Sie stimmte zu, und dieses kleine Funkeln von Freude,

das sie im ersten Moment fast reflexartig hatte
unterdrücken wollen, es flammte auf. Klar, das bedeutete
irgendwie auch Umstände, sie musste den Flug umbuchen,
noch eine Nacht im Hotel bleiben, ihren sorgfältig
organisierten Arbeitsablauf über den Haufen werfen und  –
ganz wichtig  – ein paar Stunden Schlaf tanken, womit ihr
bei ihrer Rückkehr ein mordsmäßiger Jetlag drohte. Aber
das war ein Abendessen mit ihrem Liebsten allemal wert.
Noch dazu an ihrem Geburtstag.

Und wer wusste schon, was für Überraschungen er sich
noch ausgedacht hatte?



***

Halb acht stand Alix am Bordstein und winkte ein Taxi
heran. In der Tüte, die sie in der Hand hielt, steckten Jeans,
Bluse und Pullover, Strümpfe und die etwas zweckmäßigen
Schuhe. Sie hatte zwei Stunden geschlafen, ein paar
Telefonate getätigt und anschließend ein Outfit gekauft,
das ihre Kreditkarte ächzen ließ, sich aber so hübsch
frühlingshaft anfühlte. Diese kleine Belohnung hatte sie
mehr als verdient.

Das dunkelblaue, kurzärmelige Kleid mit Knopfleiste
glänzte mit den großen, rosafarbenen Blüten mit winzigen
Golddetails. Es reichte knapp über die Knie. Die pinken
Sandalen passten perfekt dazu.

Das blonde Haar trug sie im Pferdeschwanz, für eine
schickere Frisur fehlte ihr nun wirklich die Zeit. Sie glitt
auf die Rückbank des Taxis. Als das Taxi sich vom Bordstein
löste und beschleunigte, wurde sie in den Sitz gedrückt.
Der Bleifuß war bei diesem Fahrer offenbar sehr
ausgeprägt. Auch das Vokabular, mit dem er die anderen
Verkehrsteilnehmer bedachte, war blumig, da lernte Alix
direkt noch etwas dazu.

Dabei war aber seine Aussprache so schleppend und  …
lallend? Ja, lallend! Du meine Güte, hatte er etwa
getrunken, bevor er seine Schicht antrat?



Lieber kein Risiko eingehen. Sie beugte sich vor, den
Anschnallgurt hatte sie noch nicht geschlossen. »Sorry  …
Could you please stop here?«

Aber er winkte nur ab, gab Gas und schnitt einen
anderen Verkehrsteilnehmer beim Linksabbiegen.

Alix bekam es mit der Angst zu tun. Der Taxifahrer war
entweder betrunken oder hatte sonst einen Vollrausch. Auf
jeden Fall war er alles andere als fahrtüchtig.

Sie griff nach dem Anschnallgurt  – doch der war
abgerissen, sie hielt nur ein ausgefranstes Ende ohne
Schnalle in der Hand, und als sie zur anderen Seite der
Rückbank rutschte, erlebte sie dasselbe beim zweiten Gurt.
Alix klopfte gegen die Scheibe zwischen Fahrer und
Fahrgastkabine. »Anhalten!«, brüllte sie auf Deutsch.
»Stop!«

Doch der Taxifahrer schüttelte nur mit dem Kopf, grinste
sie im Rückspiegel an und drehte sein Radio lauter.
Technobeats dröhnten durch das Auto, er gab Gas und
drückte auf die Hupe.

Wenn das mal gut geht, dachte sie und hielt sich
verzweifelt am Griff über der Tür fest. Sie traute sich nicht,
ihn noch mal zum Halt aufzufordern, wer weiß, was er
dann machte.

Es ging nicht gut.
Beim nächsten Linksabbiegen geschah es. Alix sah das

Unglück kommen. Ein Lieferwagen stand vor ihnen auf der



Straße und ließ nur eine schmale Lücke, durch die definitiv
kein Cab passen würde.

Der Fahrer versuchte es trotzdem und stieß dabei ein
infernalisches Brüllen aus, als könnte er den Lieferwagen
allein durch seine Willenskraft vertreiben. Alix kniff die
Augen zu. Sie spürte den Aufprall, bevor sie ihn hörte, sie
wurde nach vorne gerissen, instinktiv streckte sie beide
Hände vor sich aus, aber da war nichts, woran sie sich
hätte festhalten können, und dann spürte sie, wie das Taxi
abhob, wie es um die eigene Achse wirbelte, sich
überschlug und auf dem Dach landete. Das Kreischen von
Metall mischte sich mit ihren eigenen Schreien, ihr Kopf
knallte irgendwo gegen, sie konnte es selbst nicht so genau
benennen, denn ihr Blick trübte sich bereits vom Blut, das
über ihr Gesicht rann.

Einen Augenblick lang lag sie da, verkeilt zwischen
verbogenen Metallteilen, die Welt seltsam verdreht und auf
den Kopf gestellt. Stimmen näherten sich. »Are you okay?«

Der Taxifahrer lachte. Er hörte gar nicht auf zu lachen,
und das war es, was sie in die Bewusstlosigkeit begleitete,
was sie wie ein fernes Echo hörte, als sie schon längst
nichts mehr um sich wahrnahm.

Die Dunkelheit war ein Segen.
Das Letzte, was sie dachte, war: »Riecht hier ganz schön

eklig. Blut. Gummiabrieb. Kein schönes Parfüm für einen
Geburtstag.«



Kapitel 2

Wie ein lautloser Geist auf Kreppsohlen glitt die
Krankenschwester herein. Max hielt die Augen
geschlossen. Er hörte, wie sie die Vitalzeichen
kontrollierte, er stellte sich vor, wie dabei ihr Blick über
Alix’ Gesicht glitt, das unter den Blutergüssen und dem
Verband so fremd wirkte und nicht mehr hübsch. Das
blonde Haar hatte man über der Wunde an der Schläfe
abrasiert. Auch das würde nachwachsen.

Die Schwester glitt davon, die Tür klappte hinter ihr
wieder zu.

Max deBuhr schlug die Augen auf. Er rieb mit der Hand
über sein Gesicht, schaute auf die Apple Watch an seinem
Handgelenk, runzelte die Stirn. Es dauerte einen
Augenblick, bis er sich in der Zeitzone einfand, bis die
Erinnerung einsetzte.

Alix war verletzt.
Seit gestern Abend saß er an ihrem Krankenbett, jemand

hatte ihm einen Besuchersessel in den Raum geschoben,
auf dem er zumindest ein bisschen hatte dösen können. An
Schlaf war nicht zu denken; zu groß war seine Sorge um
Alix.



Er beugte sich vor, nahm ihre Hand. Die Finger fühlten
sich so kalt an zwischen seinen Händen, er hielt sie fest
umschlossen. Sein Blick forschte in ihrem reglosen,
bleichen Gesicht nach irgendeinem Lebenszeichen, einem
Zucken, etwas, das ihm Hoffnung gab, dass sie bald wieder
aufwachte.

Er hatte Alix in New York überrascht. Eine gelungene
Überraschung, das hatte er zumindest gedacht, bis sie sich
verspätete. Eine halbe Stunde nach der verabredeten Zeit
rief er sie an; vielleicht hatte sie wegen des Jetlags
verschlafen? Unpünktlichkeit war sonst nicht ihre Art.

Aber dann meldete sich eine fremde Stimme am anderen
Ende und erklärte ihm auf Englisch, Alix sei soeben im
Krankenhaus eingeliefert worden, er solle sofort
herkommen, über ihren Zustand könne man aber noch
nichts Genaues sagen.

Er wusste weder, was passiert war, dass sie im
Krankenhaus landete  – war sie angeschossen worden?
Plötzlich erkrankt?  –, noch wusste er, ob man ihm
überhaupt etwas sagen würde, denn sie waren nicht
verheiratet. Dass er an diesem Zustand etwas hatte ändern
wollen an diesem Abend, wusste ja niemand  – das kleine
Samtkästchen in seiner Tasche fühlte sich jetzt wie ein
Fremdkörper an, als gehörte es in ein anderes Leben. Eine
Zeitrechnung vor dem Unfall.



Die gemeinsamen Jahre mit Alix gehörten zum Besten,
was ihm hatte passieren können. Und es war schwer, das
zu erkennen, wenn man wie er so viel unterwegs war, wenn
sie im Grunde eine Beziehung führten, die zwischen seinen
zahllosen Reisen und ihrer Arbeit im Hamburger Labor nur
wenig Platz fand. Aber er hatte zuletzt etwas begriffen:
Dass er mehr wollte. Mehr Alix, mehr Leben. Das hieß im
Umkehrschluss vielleicht auch, dass er sein Leben ändern
musste. Aber das war es wert, davon war er zutiefst
überzeugt.

Und nun dies  – ein Unfall, der alles veränderte, der sie
beide aus der Fahrbahn des Lebens schleuderte, ohne dass
er im Moment wusste, wie die Zukunft aussehen würde. Er
hatte Angst. Natürlich würde er das niemals offen zugeben,
aber er fürchtete, dass nun nichts mehr so sein würde wie
vorher. Das Leben entzog sich seiner Kontrolle, und das
war etwas, womit er einfach nicht klarkam.

Zum Glück hatte Alix ihn offenbar als ihren
Notfallkontakt angegeben, sowohl in ihrem Handy als auch
in einer Patientenverfügung, die sie offenbar immer bei
sich trug. Was ihn überraschte, und doch wieder nicht.
Niemand war so ein konzentriert planender Charakter wie
Alix.

Eine Oberärztin setzte ihn ins Bild. Sie berichtete von
schweren Prellungen, von einer Kopfverletzung, vor allem
aber sagte sie immer wieder, wie viel Glück Alix gehabt



hätte, schließlich sei sie nicht angeschnallt gewesen;
warum das so sei, versuchte man noch zu ermitteln. Der
Taxifahrer habe unter Drogeneinfluss gestanden, so viel
konnte sie wohl verraten; der Unfall ging auf seine Kappe.

Nun, knapp sechs Stunden später war Alix immer noch
bewusstlos, und je länger er ihre kühle Hand hielt, umso
mehr fürchtete Max, sie könnte nie mehr aufwachen. Oder
sie wäre nicht mehr sie selbst, wenn sie irgendwann die
Augen aufschlug. So was passierte zwar sonst nur in
Hollywood. Aber warum sollte in seinem Leben schon mal
etwas glatt laufen?

Dabei sollte man meinen, dass Maximilian deBuhr ein
Mann auf der Überholspur war. Mit 38  hatte er alles
erreicht  – einen gut dotierten Job bei einer internationalen
Investmentfirma, eine Wohnung in bester Lage Hamburgs
und eine Frau an seiner Seite, mit der er wahlweise Pferde
stehlen, auf gesellschaftlichen Events glänzen (»Was denn,
eine Duftdesignerin? Sie werden bestimmt eines Tages das
neue Chanel No. 5 entwerfen!«) oder einfach gemütlich die
Sonntage mit Zeitung und einem Serienmarathon im Bett
vertrödeln konnte.

Aber wer wusste, aus welchem Stall er kam  – den durfte
sein kometenhafter Aufstieg ebenso wenig wundern wie
sein geschliffener Umgang in jeder Lebenslage.

DeBuhr, deBuhr  … kannte man doch? Er sah es seinen
Gesprächspartnern oft an, wie sie in ihrem Gedächtnis



nach dem Namen kramten, wie sie nicht draufkamen, weil
eine weltbekannte Keksmarke nicht unbedingt das war, was
man mit einem Mann wie ihm verband. Doch es stimmte  –
seinen Eltern gehörte das Imperium, aufgebaut auf zart
schmelzender Schokolade, köstlichen Plätzchen und süßen
Verführungen für die Massen.

Da sei es kein Wunder, dachte sicher so mancher, dass
Max deBuhr so schnell erfolgreich geworden war. Doch
sein Name war nichts, das er irgendwann für sich zu
nutzen versucht hätte. Wann immer er darauf
angesprochen wurde, winkte er ab. »Entfernte Verwandte«,
meinte er.

Ob er seine Eltern zu der Hochzeit eingeladen hätte?
Vielleicht. Seine Schwester allemal, auch wenn sie,
nachdem Max sich mit den Eltern so gründlich überworfen
hatte, vermutlich irgendwann das Keksimperium erben
würde. Aber mit Antonia verband ihn immer noch eine
innige Freundschaft, daran hatten auch die Eltern nichts
ändern können. (Er vermutete, sie hatten es zumindest
versucht.)

Aber nun war sein Leben von jetzt auf gleich aus dem
Rhythmus gerissen worden, und mitten in der Nacht saß er
wach an Alix’ Bett. Er stand leise auf, streichelte noch mal
ihre Hand und verließ dann das Krankenzimmer.

Es war in New York drei Uhr nachts. Das hieß, dass es in
Hamburg neun Uhr war  – und damit höchste Zeit, dass er



Alix’ Eltern informierte. Auch wenn er selbst kaum mehr
wusste, als dass sie einen schweren Unfall gehabt hatte,
nicht mehr in Lebensgefahr schwebte und ihnen nichts
anderes blieb, als zu warten.

***

Das Lärmen, der Gestank  … alles schwand. Da war nur
noch Müdigkeit, so vollkommen und wärmend wie eine
dicke Wolldecke. Alix ließ sich hineinsinken, sie ließ sich
davontragen.

Leises Piepsen. Etwas schepperte in der Ferne. Schritte,
die kamen und gingen. Ihr Gehör war zuerst zurück in
dieser Welt. Sie ließ die Augen geschlossen, denn
Lichtblitze zuckten hinter ihren Lidern, das war so schon
schmerzhaft. Hätte sie die Augen geöffnet, ach nein, lieber
nicht darüber nachdenken, denn sogar zu denken tat
erstaunlich weh. Also blieb sie einfach liegen und wartete,
bis dieser Schmerz nachließ. Es dauerte ewig, vielleicht
schlief sie auch wieder ein. Aber dann ging es besser, sofort
versuchte sie, die Geräusche einzuordnen, versuchte, ihre
Erinnerungen zusammenzusuchen. Was war passiert? War
denn etwas passiert?

Das Nächste, was sie spürte: Schmerzen. Hinter einem
dichten Nebel, trotzdem waren sie da, sie drangen durch
dieses watteweiche Gefühl. Sie spürte den Schmerzen



nach. Der Kopf. Wie ein Dröhnen in einem Kirchenschiff, als
wäre der Schädelknochen ein Resonanzkörper.

Ein leiseres Echo dieses Schmerzes spürte sie im
Brustkorb. Die Rippen? Langsam kehrte die Erinnerung
zurück.

Ich hatte einen Unfall. Ich war nicht angeschnallt, weil  …
Gedanken kamen, gingen, zerfaserten. Alles war so

unfassbar anstrengend.
Wo ist Max?
Sie war mit ihm verabredet gewesen. New York. Der

Abend ihres Geburtstags. Seine Überraschung.
Jemand nahm ihre Hand, durch das Rauschen in ihrem

Kopf drang eine Stimme an ihr Ohr, ganz leise. Als wollte
jemand sie nicht erschrecken.

»Ich bin hier.«
Sie hätte am liebsten vor Erleichterung geweint. Max war

hier. Und sie war auch noch hier, irgendwie, wobei dieses
»Hier«, das sie dachte, nicht dem entsprach, in dem sie
sich vor wenigen Stunden  – oder Tagen?  – befunden hatte.
Etwas war anders. Sie konnte es nicht benennen, aber
etwas fehlte ihr, da war ein blinder Fleck in ihrem Innern,
von dem sie wusste, sie würde ihn schmerzlich vermissen,
wenn sie nur wüsste, was es war  …

»Ich bin müde«, versuchte sie zu sagen. Vielleicht sprach
sie das wirklich aus, denn Max drückte ihre Hand, und er



flüsterte ihr zu: »Dann schlaf ein bisschen. Ich bleibe bei
dir.«

»Danke«, flüsterte sie.

***

Einschlafen.
Aufwachen.
Mit geschlossenen Augen warten, dass der innere

Aufruhr aus Übelkeit und Schmerz sich legte.
Atmen, atmen, atmen.
Es fiel ihr leichter. Die Hand fuhr über das Bettlaken, das

unter den Fingerspitzen raschelte. Da, ein anderer Mensch,
sie spürte etwas Flauschiges  – Haare?  – und dann etwas,
das weich und biegsam war, fast ein bisschen
verschlungen, wie ein winziges Labyrinth aus Knorpel  …

»Autsch!« Jemand nahm ihre Hand.
Alix hätte gern gekichert, denn jetzt begriff sie. Offenbar

hatte Max sich müde mit dem Kopf auf ihre Matratze
gebettet, und sie hatte ihm gerade etwas unsanft die
Ohrmuschel durchgeknetet.

»Alix.« Seine honigwarme Stimme, ein bisschen rau noch
vom Schlaf. »Alix, kannst du die Augen aufmachen?«

Sie nickte, schüttelte dann aber den Kopf, weil sie ahnte,
wie hell es hinter den Lidern sein musste.



Max verstand. »Warte einen Moment.« Sie hörte, wie er
sich im Zimmer bewegte, und versuchte, etwas zu sagen.

»Langsam, Liebes. Ich verstehe dich schlecht, wenn du
so leise sprichst.«

Vermutlich nicht nur leise, sondern auch undeutlich. Alix
hatte jedenfalls das Gefühl, dass sie Kieselsteine im Mund
hatte, an denen sie mühsam jedes Wort vorbeischieben
musste.

»Wie lange du schon hier liegst? Seit gestern Abend.
Knapp zwölf Stunden.« Er saß wieder neben ihr, und hinter
den geschlossenen Lidern wirkte alles dunkler. »Versuch
jetzt, die Augen zu öffnen.«

Das tat sie. Auch im Dämmerlicht des abgedunkelten
Zimmers hatte sie im ersten Moment das Gefühl, die
Helligkeit brenne sich in die Netzhaut. Sie blinzelte. Eine
verirrte Träne rann aus dem Augenwinkel und versickerte
neben ihrem Ohr. Sie blickte geradeaus, zum Fußende des
Betts, an die Wand dahinter, an der ein ziemlich
scheußlicher Kunstdruck hing.

Max folgte ihrem Blick. »Ja, ich finde Munchs ›Schrei‹
auch nicht optimal, wenn man nach einem Unfall wieder
aufwacht«, stellte er fest. »Soll ich es abhängen?«

Sie nickte, versuchte sich auch an einem Lächeln.
»Streng dich nicht zu sehr an.« Er streichelte ihre Hand,

sie dachte kurz, er wollte auch ihre Wange berühren, und
schloss die Augen. Da ließ er die Hand sinken. Sie hörte ihn



mit dem Bild kämpfen. Die Müdigkeit umfing sie wieder,
und Alix ließ es zu.

***

Wann immer sie aufwachte, saß Max bei ihr. Seine Hände
hielten ihre, er gab ihr Wasser mit einem Strohhalmbecher,
später Eiswürfel zu lutschen, dann gab es das erste Mal
was zu essen, es schmeckte fürchterlich nichtssagend,
Krankenhausessen eben. Eine Ärztin untersuchte sie. Bei
alldem verließ dieses Gefühl sie nicht, dass etwas nicht
stimmte, dass ihr Weltbild etwas verrückt war, aus dem
Takt geraten. Was fehlte ihr? Also, wenn man mal von der
schweren Gehirnerschütterung absah, von den geprellten
Rippen und einigen anderen Verletzungen, die sie sich bei
diesem Stunt zugezogen hatte. Sie konnte von Glück sagen,
dass sie noch lebte, das sagte ihr jeder.

Dankbarkeit für diesen Umstand wollte sich allerdings
nicht einstellen.

Am dritten Tag saß sie bereits wieder im Bett, sie bekam
drei Mahlzeiten am Tag, die Geräte wurden etwas weiter
weggestellt. Eine Ärztin, die Alix noch nicht kannte, kam
zur Visite, aber sie war sehr einfühlsam und freundlich,
ihre Hände tasteten den Bauch ab, sie leuchtete in Alix’
Augen und stellte viele Fragen.



»Ich weiß nicht, was nicht mit mir stimmt«, sagte Alix.
»Aber irgendwas ist nicht in Ordnung.«

»Das kommt wieder, dieses Gefühl. Sie haben einen
ziemlich heftigen Unfall gehabt, da ist es ganz natürlich,
dass man ein paar Tage oder Wochen braucht, bis alles
wieder in normalen Bahnen verläuft.« Was tröstlich klingen
sollte, empfand Alix als Affront. Warum nahm keiner sie
ernst?

Auch Max wiegelte ab, wenn auch etwas charmanter.
»Wenn du erst wieder im Labor stehst, kannst du all das
hinter dir lassen.«

Es nagte an ihr. Sie fragte, ob jemand wisse, wie es dem
Taxifahrer ging. Machte sie sich unbewusst um ihn Sorgen?
Niemand wusste, wie es ihm ergangen war. Und Max
beschwichtigte sie; es müsse ihr doch egal sein. Er hatte
den Unfall verursacht. Er war schuld, dass sie in diesem
New Yorker Krankenhaus lag, statt daheim in ihrem
Hamburger Labor der Arbeit nachzugehen.

Sie telefonierte mit Dennis, der etwas verloren klang. Sie
fehlte ihm, klar. Ihre absolute Nase, die selbst winzige
Duftpartikel erschnuppern konnte, war im Designprozess
unerlässlich. In den kommenden Monaten mussten zwei
weitere Düfte vollendet werden. Höchste Zeit, dass sie
heimkehrte.

»Ich schaffe das auch ohne dich«, beteuerte Dennis, doch
sie hörte seine Angst heraus. Dabei war er genauso gut wie


